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Der verfehlte Titel 

Rezension von: Johannes Jetschgo, Ferdi-
nand Lacina, Michael Pammer, Roman 

Sandgruber, Die verpasste Chance. 
Österreichische Industriegeschichte 
1 848- 1 955, Ueberreuter, Wien 2004, 

343 Seiten, € 48. 

Die Österreichische I ndustriege­
schichte GmbH hat nunmehr den zwei­
ten Band ihres Projektes präsentiert, 
auch dieses Mal hervorragend ausge­
stattet, im gleichen Aufbau und mit 
ebensolcher Akribie verfasst. 1 Freil ich 
stößt sich der Leser diesmal am Titel. 
Kam man mit jenem des ersten Ban­
des - "Die gegebene Chance" - gut zu­
recht, gerät man mit jenem des zwei­
ten in Schwierigkeiten .  Diese resultie­
ren zunächst daraus, dass hier drei völ­
l ig disparate Perioden zusammenge­
fasst werden. 

Da ist zunächst das "Silberne Zeital­
ter" , also jenes, das bis zum Ersten 
Weltkrieg im europäischen Verg leich 
zwar etwas unterdurchschnittliches 
Wirtschaftswachstum vermittelte, je­
doch nach der Jahrhundertwende an­
nähernd Vollbeschäftigung herbeiführ­
te. Die Zwischenkriegszeit brachte 
demgegenüber schwerste exogene 
Schocks als Folge politischer Ereig­
nisse. Nach Okkupation, Krieg und Zer­
störung erstand Österreich aus den 
Trümmern wieder und nahm - wohl­
wollend unterstützt von den USA - den 
Wiederaufbau mit solcher Vehemenz 
in Angriff, dass 1 949 das Niveau von 
1 937 erreicht und 1 955 bereits um 
mehr a ls  d ie Hälfte übertroffen wurde. 
ln jener Phase schuf man einen Groß­
teil jener Institutionen und Organisatio­
nen, welche die Österreichische Wirt-
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schaft charakterisieren und den Auf­
stieg des Landes zu einem der reichs­
ten Europas ermöglichten. 

Man fragt sich daher, wo hier Zeit 
übergreifende Chancen bestanden und 
wer d iese nicht ergriffen hätte. Allen­
falls könnte das noch für das letzte Drit­
tel des 1 9. Jahrhunderts gelten, als das 
Wachstum etwas hinter dem europäi­
schen Durchschnitt zurückblieb. Aber 
darüber erfährt man im Buch eigentlich 
nichts. Am ehesten wäre der gemein­
same Titel in Richtung eines "Zeitalters 
der Brüche" verständlich gewesen, wie 
das auch die Autoren implizit andeuten, 
aber welche Chancen nicht erg riffen 
wurden, bleibt weitgehend unbeant­
wortet. 

Die Charakteristika der 
Österreichischen Wirtschaft 

Nach einer knappen Zusammenfas­
sung gehen die Autoren im Abschnitt 
"Aspekte" daran,  gemeinsame spezifi­
sche Merkmale für diese disparate Pe­
riode herauszuarbeiten .  Eine Ambition, 
die sie recht erfolg reich bewerkstel l i­
gen und dabei viele relevante Details 
aufzeigen. Nach einer plastischen Dar­
stel lung des Wirtschaftsablaufes die­
ser Periode wird auf das innovative Po­
tenzial des Landes h ingewiesen und 
die hervorragendsten Beispiele dafür 
präsentiert. Leider fehlt darunter die Fir­
ma Thonet. Sogar die amerikanische 
wirtschaftshistorische Literatur hebt 
nicht nur das Produkt der Bugholzmö­
bel hervor, sondern auch die Organi­
sation der Erzeugung, welche in  den 
USA nicht ihresgleichen hatte. 

Im Kapitel über die Regionalentwick­
lung wird betont, dass der "Wasser­
kopf" Wien lange Zeit das bei weitem 
größte I ndustriezentrum des Landes 
darstellte, andererseits nach 1 945 ein 
ganz neues von beträchtlichem Aus­
maß in Linz entstand.  ln jenem über 
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Verkehr und Energie vergessen die Au­
toren nicht, darauf hinzuweisen, mit 
welcher Vehemenz Tirol um die Er­
richtung einer Autobahn kämpfte, ja, 
die Furcht vor einer Umleitung des 
Nord-Süd-Verkehrs bestanden habe. 

Die elektrische Energie spielte vor 
dem Ersten Weltkrieg in Österreich ei­
ne untergeordnete Rolle. ln diesem Zu­
sammenhang ist der Hinweis darauf 
bemerkenswert, dass eine Elektrifizie­
rung der Eisenbahn schon an den Ein­
wendungen des Militärs scheiterte, wel­
che dieses System als zu störanfäll ig 
ablehnte. ln  der Ersten Republik kam 
dieser Prozess, insbesonders die Er­
richtung von Wasserkraftwerken, infol­
ge von Finanzierungsschwierigkeiten 
auch nicht recht in Gang; erst die Zwei­
te Republik bot ein völlig anders gear­
tetes Bild . 

Einen orig inellen Beitrag repräsen­
tiert jener über den Massenkonsum. 
Originell nicht nur deshalb, weil die wirt­
schaftshistorische Forschung d iesen 
Bereich oft vernachlässigt, sondern 
auch, weil sich hier tatsächlich eine den 
ganzen Untersuchungszeitraum über­
greifende Entwicklung vollzog. ln der 
vorindustriel len Zeit wurden die be­
grenzten kaufkräftigen Bedürfnisse der 
Bevölkerung in der Stadt von Einzel­
händlern befriedigt, die sich der Nach­
frage anpassten .  Von diesem Aus­
gangspunkt her wandelte sich die Ver­
sorgung der Konsumenten dahin, dass 
die Produzenten und Verkäufer ver­
suchten, durch Werbung die Käufer für 
ihre Produkte zu gewinnen. Diese wur­
den in stets höherem Maße industriell 
hergestellt und in neuen Vertriebsfor­
men angeboten. Ab den fünfziger Jah­
ren des vorigen Jahrhunderts setzten 
dann die ersten Wellen des Massen­
konsums ein, welcher für die Folgezeit 
charakteristisch werden sollte. 

ln der Geldpolitik findet sich zwar 
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nicht dieser systematische Zusam­
menhang, faktisch aber erfolgten im 
ganzen Untersuchungszeitraum Wäh­
rungsreformen, welche immer wieder 
zu Kapitalvernichtung mit all ihren öko­
nomischen und sozialen Folgen führ­
ten. Hier findet sich die oft vertreten 
Auffassung, die nationalsozialistischen 
Okkupanten hätten durch d ie Aneig­
nung des Gold- und Devisenschatzes 
der Gesterreichischen Nationalbank 
außerordentlich profitiert; damit sei der 
Vierjahresplan finanziert worden. Die­
ser Meinung wird man sich nicht ohne 
weiters anschließen können. Der rele­
vante Betrag erreichte am 7. März 
1 938 423 Mio. S, wozu umgetauschte 
Devisen in der Höhe von 1 .  750 Mio. S 
kamen. Doch stand dieser Summe ein 
geschätztes Leistungsbilanzpassivum 
des Bundesgebietes gegenüber Dritt­
ländern von 400 Mio. S sowie die Be­
dienung der Auslandsgläubiger im Aus­
maß von 1 00 Mio. S gegenüber. Netto 
verblieben Deutschland daher etwa 1 ,9 
Mrd. S oder - umgerechnet zum Kurs 
von 1 RM = 2 , 17  S - 900 Mio. RM. Das 
war zwar mehr als das Zehnfache der 
deutschen Devisenreserve, aber nur rd . 
1 7% der deutschen Importe von 1 938. 
Der Gewinn d ieses Raubzuges hielt 
sich daher in Grenzen. 

Zwar spielten in der kontinentaleuro­
päischen Industriefinanzierung die Ban­
ken a l lgemein eine g roße Rolle, in 
Österreich scheint dieses Verhältnis 
besonders ausgeprägt gewesen zu 
sein und bis in die jüngere Zeit vorge­
halten zu haben. Es liegt auf der Hand, 
dass die jeweil igen Konzernbetriebe 
unter den Zusammenbrüchen ihrer 
Mutterbanken leiden mussten.  

Weiters wird angenommen, dass die 
zahlreichen Kriege im 1 9. Jahrhundert 
die industrielle Entwicklung gehemmt 
habe. Nun steht außer Zweifel ,  dass 
sich diese fatal auf das Staatsbudget 
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auswirkten. Wie weit sie das industrielle 
Wachstum hemmten , scheint unklar. 
Die Autoren weisen selbst auf den 
Boom hin, welcher der Niederlage von 
Königgrätz folgte. Wie denn überhaupt 
eine gewisse Wachstumsverlangsa­
munQ erst nach 1 873, also in der Frie­
densperiode, feststellbar ist. 

Auch auf die National itätenkämpfe in 
der Spätphase Österreich-Ungarns 
wird hingewiesen, freilich ohne kausa­
le Verknüpfung. Tatsache ist, dass un­
ter diesem Aspekt insbesonders in 
Tschechien Banken und Betriebe ge­
gründet und vorangetrieben wurden, 
aber auch da und dort nationaler Boy­
kott vorkam.  Bedeutete dies per Saldo 
einen Nachteil für die industrielle Ent­
wicklung? 

Schließlich wird die Karteli ierung der 
Österreichischen Industrie erwähnt. Ein 
Argument, welchem man schwer zu 
folgen vermag. Gilt doch das außeror­
dentlich rasch wachsende Deutschland 
jener Zeit als Kartellparadies. Eine ge­
wisse Berechtigung wird man dem Hin­
weis darauf zubilligen können, dass die 
Österreichische Wirtschaftspolitik seit 
der Ära Taaffe bis 1 938 eher Sympa­
thien für das Kleingewerbe und die 
Landwirtschaft an den Tag legte als für 
die Industrie. 

Selbstverständlich l itt die Österreichi­
sche Industrie unter dem Zerfal l  der 
Monarchie und den politischen wie öko­
nomischen Schocks der Zwischen­
kriegszeit. Wie sich jedoch die "Raub­
züge" des Deutschen Reiches auf die­
se auswirkten, bleibt offen.  Über den 
moralischen Aspekt der Arisierungen 
braucht man kein Wort zu verlieren, ih­
re wirtschaftlichen Effekte wären zu 
untersuchen. Das gilt noch in weit stär­
kerem Maß, für die Übernahme öster­
reichischer Unternehmungen durch 
deutsche Käufer. Es wäre nämlich zu 
diskutieren, wie weit der Erwerb solcher 
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Betriebe innerhalb des rebus sie stan­
tibus gemeinsamen Staatsgebietes ei­
nen "Raubzug" darstellte. Relevant wä­
re jedoch die Analyse der ökonomi­
schen Konsequenzen dieses Eigen­
tumstransfers. Bedeutete die Zufüh­
rung von Kapital und neuer Initiative ei­
nen Nachteil für Österreichs Industrie? 
Darüber erfährt man ebenso wenig wie 
über die ganzen Investitionen während 
des Krieges, welche den Kern der spä­
teren Verstaatlichen Industrie bildeten. 

Das Problem entstand erst durch die 
Kriegsschäden , vor al lem aber da­
durch , dass die ehemals deutschen 
Betriebe in Ostösterreich dem sowjeti­
schen USIA-Komplex zufielen. Das be­
deutete, dass sie keine Steuern ent­
richteten und sich auch nicht an die 
Österreich ischen Wirtschaftsgesetze 
hielten, und als sie nach 1 955 um 1 50 
Mio. Dollar wieder an Österreich fielen , 
befanden sich die meisten in einem de­
plorablen Zustand. 

Der sehr fundierte Beitrag über die 
Entwicklung des Arbeitsmarktes ver­
mittelt eine Fül le von I nformationen 
auch unter regionalen und branchen­
mäßigen Aspekten. Einen aktuellen Ak­
zent erhält er durch den Hinweis an 
Hand von Unternehmensdaten ,  dass 
die von der New Economy geforderte 
Arbeitsmarktflexibilität während des 1 9. 
Jahrhunderts in hohem Maße gegeben 
war. Diese Periode wurde durch extrem 
hohe konjunkturbedingte Beschäfti­
gungsfluktuation gekennzeichnet. 

Der Artikel über die Interessenver­
bände vermittelt ein plastisches Bild der 
Entwicklung von der Konfrontation zur 
Sozialpartnerschaft nach dem Zweiten 
Weltkrieg. Vielleicht hätte man noch zur 
Verdeutl ichung der Ambiva lenz des 
Ständestaates darauf hinweisen kön­
nen , dass die ursprünglich von der 
staatlichen Gewerkschaft ernannten 
Betriebsvertrauensleute 1 936 immer-
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hin frei gewählt werden konnten. Unter 
diesen Bedingungen wurden dann in 
stärkerem Maße Sozialdemokraten in 
den Apparat eingeschleust. 

Die Industriezweige 

Auch in Österreich bildete die Textil­
industrie den Motor der Industrialisie­
rung, und im 1 9. Jahrhundert entfielen 
bei weitem die meisten Beschäftigten 
auf diesen Industriezweig. Seine re­
gionalen Schwerpunkte lagen in 
Niederösterreich und in Vorarlberg. Hier 
vermeint der Autor ein Beispiel für die 
"verpasste Chance" zu sehen, weil die 
niederösterreichische Textilindustrie ihr 
Wachstum im letzten Drittel des 1 9 . 
Jahrhunderts relativ verlangsamt habe. 
Eine plausible Ursache dafür wird nicht 
genannt. 

Die zweite für die Industrialisierung 
zentrale Industriebranche repräsentiert 
die Eisenproduktion .  Deren Entwick­
lung wurde in beträchtlichem Maße 
durch historische Gegebenheiten be­
stimmt. Bis zur Wende des 1 8 . Jahr­
hunderts dominierte die Österreichische 
Eisenerzeugung jene Europas. Erst 
durch die Industrialisierung verlagerte 
sich das Schwergewicht nach England 
und Westeuropa. Erst allmählich pass­
ten sich die traditionellen, zersplitterten 
Eisenhämmer an die neuen Produk­
tionsmethoden an und schlossen sich 
zu größeren Konzernen zusammen, 
wie zur Innerbarger Hauptgewerkschaft 
und später zur Alpine-Montan.  Natür­
l ich boten die historischen Standorte 
nicht unbedingt die besten Bedingun­
gen für die industrielle Produktion, um­
so weniger, als sie vielfach spät an das 
Eisenbahnnetz angeschlossen wurden. 
Dennoch bildete die Eisenindustrie so­
zusagen das Rückgrat der industriellen 
Gesamtentwicklung. Nach den ökono­
mischen und politischen Turbulenzen 
der Zwischenkriegszeit erlebte diese 
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Branche nicht zuletzt durch die deut­
schen Investitionen während des Krie­
ges als Verstaatl ichte Betriebe nach 
1 945 geradezu eine Explosion. Ähnlich 
entwickelte sich die Metall verarbeiten­
de Industrie. Die Maschinenbauindust­
rie konzentrierte sich im 1 9 .  Jahrhun­
dert zunächst auf den Raum von Wien 
und Umgebung. Erst al lmählich ent­
standen auch in Graz bedeutendere 
Betriebe. ln den folgenden Jahrzehn­
ten breitete sich diese Sparte auf an­
dere Bundesländer aus. 

Besondere Beachtung verdient der 
Beitrag über die Österreichische Rüs­
tungsindustrie. Es war die Großmacht­
politik der Monarchie, welche diesem 
Industriezweig günstige Entwicklungs­
bedingungen bot. Die Politik war nicht 
nur an der ausreichenden Versorgung 
der Armee interessiert, sondern auch 
daran ,  vom Ausland unabhängig zu 
sein. Und obwohl sich je nach politi­
scher Lage g roße Nachfrageschwan­
kungen nach Rüstungsgütern ergaben, 
entstand eine Reihe techn isch hoch 
entwickelter Betriebe. Besonders dy­
namisch entwickelten sich die Waffen­
fabrik in Steyr sowie die Munitions­
fabriken im südlichen Niederösterreich, 
wie Hirtenberg, Wöl lersdorf und Blu­
mau. Das Kriegsende traf diese In­
dustrie in besonderem Maße, nicht nur 
durch die Reduktion der Nachfrage, 
sondern auch deshalb, weil die Alli ier­
ten die Produktion von Waffen und 
Flugzeugen in Österreich explizit unter­
sagten. 

Den nächsten Boom erlebte die Rüs­
tungsindustrie im weiteren Sinne wäh­
rend des Zweiten Weltkrieges. Nach 
Kriegsende gelang es in  Westöster­
reich, diese Anlagen relativ rasch auf 
die Friedensnachfrage umzustellen, da­
gegen gingen die gewaltigen Kapa­
zitäten in Ostösterreich - der Autor 
spricht h ier vom "Zweiten Ruhrgebiet" 
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- durch Demontagen und die Tätigkeit 
des USIA-Konzerns verloren. 

Immerhin gelang es schon nach dem 
Ersten Weltkrieg einigen Betrieben, wie 
etwa Steyr, sich in einem neuen tech­
nischen Bereich zu etablieren, nämlich 
in der Fahrzeugindustrie. Diese hatte 
schon Ende des 1 9. Jahrhunderts mit 
der Fahrradproduktion beträchtliche Er­
folge erzielt, aber auch schon mit dem 
Auto- und Flugzeugbau begonnen. Ei­
ne bemerkenswerte technische Ent­
wicklung vollzog sich während der 
Zwischenkriegszeit in der Kfz-Herstel­
lung,  wenngleich mit beschränktem 
wirtschaftl ichen Erfolg. 

Überaus dynamisch erwies sich auch 
die Österreichische Lebensmittelin­
dustrie. Die Bierbrauerei erreichte tech­
nisch im 1 9. Jahrhundert europäische 
Spitze, ähnl iches galt für die Rüben­
zuckerproduktion. Allerdings betraf das 
in letzterem Fall die ganze Österreichi­
sche Reichshälfte, das heutige Bundes­
gebiet entbehrte nach Kriegsende fast 
völl ig der Zuckerproduktion. Trotz der 
widrigen Wirtschaftslage gelang es 
doch bis 1 937, wieder etwa 30% des 
inländischen Verbrauchs durch neu ge­
gründete Betriebe zu decken. Die Süß­
warenherstellung konzentrierte sich 
stets im Wiener Raum, mit Namen, die 
bis heute Weltgeltung besitzen, wie et­
wa jener der Firma Manner. Die Öster­
reichische Tabakregie vermochte ihr 
Monopol zumeist sehr erfolgreich aus­
zuschöpfen. 

ln  der chemischen I ndustrie vollzo­
gen sich im Untersuchungszeitraum tief 
greifende strukturelle Umschichtungen. 
I m  1 9 . Jahrhundert und auch in der 
Zwischenkriegszeit eher auf Werkstof­
fe konzentriert, erlebte sie während des 
Zweiten Weltkrieges eine Verlagerung 
des Gewichts auf Düngemittel und 
Kunstfasern, um schl ießlich in  der 
Zweiten Republik mit der Petrochemie 

Wirtschaft und Gesellschaft 

einen neuen Höhepunkt zu erreichen. 
Die Entwicklung der Elektroindustrie 

unterlag natürlich auch dem Einfluss 
der Konjunkturschwankungen und der 
exogenen Schocks, doch wurde hier 
der langfristige Trend durch die techni­
schen Veränderungen geprägt. ln der 
zweiten Hälfte des 1 9 .  Jahrhunderts 
bestimmten galvanoplastische Pro­
dukte sowie die Telegraphie die Pro­
duktion, nach 1 880 Apparate, Telefon, 
Beleuchtung, Elektromotoren sowie die 
erforderliche I nfrastruktur. Nach 1 9 1 8  
kamen die Radiowelle sowie die Ge­
sundheitstechnik hinzu . Das bedeute­
te, dass 1 900 in dieser Branche 7.000 
Arbeitnehmer beschäftigt waren, 1 934 
- also am Ende der Weltwirtschaftskri­
se - bereits 22.600 und 1 951 43.600. 
Auch die Massenmedien wie Film­
industrie und Zeitungen werden in der 
Studie behandelt. 

Sozusagen exogene Anstöße be­
stimmten die Expansion der Bauin­
dustrie. Diese unterschied sich tech­
nisch im 1 9. Jahrhundert nicht we­
sentlich von den Mittelbetrieben, wohl 
aber in der Projektionsplanung sowie 
in der vertikalen Integration mit der 
Baustofferzeugung. Zunächst profitier­
te sie vom Gründerzeitboom, welcher 
einen massiven Zustrom von Arbeits­
kräften nach Wien verursachte und der 
sich praktisch bis zum Ersten Weltkrieg 
auswirkte. Nach Kriegsende erlahmte 
zwar der private Wohnbau, wurde aber 
in Wien durch den kommunalen teil­
weise kompensiert, und selbst während 
des Zweiten Weltkriegs errichtete man, 
vor allem im Linzer Raum, noch zahl­
reiche Wohnbauten .  Alle diese Perio­
den wurden frei l ich durch den Boom 
des Wiederaufbaus übertroffen. 
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Der internationale Vergleich 

Außerordentlich gelungen erweist 
sich die internationale Einordnung der 
Österreichischen Wirtschaftsentwick­
lung. Dieser Beitrag arbeitet nicht nur 
völ l ig korrekt die Spezifika der Öster­
reichischen Wirtschaftsentwicklung vor 
dem Hintergrund jener in den anderen 
europäischen Industriestaaten heraus 
sondern stellt sie auch auf eine vo� 
Wolfram Fischer erarbeitete quantitati­
ve Basis.2 Daraus resultieren eine Rei­
he interessanter Aspekte. Überflüssig 
zu sagen, dass im ganzen Artikel kein 
Wort von irgendeiner "verpassten 
Chance" zu finden ist. 

Das Buch wird schließl ich durch ei­
ne umfassende und plastische Be­
schreibung der Österreichischen Na­
tionalökonomen abgeschlossen wel­
che im Untersuchungszeitraum Weltruf 
erlangten. Der Autor vermittelt in jedem 
Fall eine biographische Skizze sowie 
ein kurze Darstellung des charakteris­
tischen Beitrags zur theoretischen Ent­
wicklung. Er beschränkt sich hiebei 
nicht nur auf die Österreichische Schu­
le 

.. 
der Nationalökonomie, mit Menger, 

Bohm-Bawerk, Wieser, Schumpete� 
Mises und Hayek, sondern erfasst auch 
den Austromarxisten Rudolf Hilferding. 

1 5 6  

3 1 .  Jahrgang (2005), Heft 1 

Korrekterweise präsentiert er auch die 
problematische Lehre Othmar Spanns, 
welcher zu seiner Zeit großen Einfluss 
insbesonders auf die politische Land­
schaft in Österreich ausübte. Schließ­
lich beruhte der Ständestaat in be­
trächtlichem Ausmaß auf solchen Ge­
danken. 

Alles in al lem ist d ies wieder ein 
äußerst verdienstvolles Buch, das eine 
Fülle von Informationen über die indus­
triel le Entwicklung des Landes ver­
mittelt. Der verfehlte Titel sollte diesen 
Umstand nicht verdunkeln. ln manchen 
Beiträgen hätte man sich gewünscht, 
dass die Zahlenangaben in Tabellen­
form präsentiert worden wären und 
manchmal etwas mehr Informationen 
über die Wiederaufbauphase, doch 
geht dieser Mangel offenbar auf die 
schwierige zeitliche Einteilung der Stu­
die zurück. 

Felix Butschek 

Anmerkungen 

1 Siehe die Rezension des ersten Bandes 
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